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Materielle Kultur und Sozialprestige im Spätmittelalter. Führungsgruppen in Städten des
deutschsprachigen Südwestens

Die FÃ¼lle an materieller Ãberlieferung zur Kultur
der mittelalterlichen Stadt war, wie SIGRID HIRBODI-
AN (TÃ¼bingen) in ihrer Einleitung deutlich machte, ein
Anlass der Tagung, die vom 7. bis 9. April im Tagungs-
haus der Akademie der DiÃ¶zese Rottenburg-Stuttgart
inWeingarten stattfand. Die Behandlung vonmateriellen
Quellen stelle jedoch keine Neuerung da. Der âmaterial
turnâ erlebe in der Forschung seit einigen Jahren einen
regelrechten Boom. Auch die Auseinandersetzung mit
der stÃ¤dtischen mittelalterlichen Kultur werde bereits
geleistet. Die Tagung sollte nun die bewusst geschaffe-
nen Dinge der stÃ¤dtischen FÃ¼hrungsgruppe genauer
in den Blick nehmen. Grundfragen waren dabei die mate-
rielle Kultur als nonverbale Kommunikation und der Bei-
trag der FÃ¼hrungsgruppen zur materiellen Gestaltung
der Stadt.

Den Auftakt machte MICHAEL ROTHMANN (Han-
nover) mit einer Einordnung der reichsstÃ¤dtischen
FÃ¼hrungsgruppen. Dabei verfolgte er in erster Linie
deren Entwicklung ab dem 12. Jahrhundert. Kennzeich-
nend fÃ¼r das Patriziat in Abgrenzung zur allgemeinen
Oberschicht sei ihre wirtschaftliche, politische und sozia-
le Vorrangstellung gewesen, wobei letztere auch adels-
gleich begrÃ¼ndet war. Teil der AnnÃ¤herung an den
Adel im 15. Jahrhundert sei auch die Ãbernahme adli-
gerQualitÃ¤ten durch das stÃ¤dtische Patriziat gewesen.
Adlige und bÃ¼rgerliche WesenszÃ¼ge des Patriziats

standen aber auch in einem SpannungsverhÃ¤ltnis, was
sich vor allem am Ende des 14. und im 15. Jahrhundert
zeigte. Auf innerstÃ¤dtischer Ebene stellte das Patrizi-
at keine hermetisch abgeschlossene Gruppe dar. Neuzu-
gÃ¤nge aus Adel oder Zunft waren gelegentlich notwen-
dig. Wie Rothmann am Beispiel verschiedener StÃ¤dte
herausarbeitete, konnten sich die VerhÃ¤ltnisse im Ein-
zelnen jedoch sehr differenziert darstellen.

Die VortrÃ¤ge der ersten, von PIERRE MONNET
(Frankfurt) moderierten Sektion nahmen mit der Selbst-
darstellung von Stadt und Rat eine Ã¼bergeordnete Ebe-
ne in den Blick, wÃ¤hrend die zweite Sektion der Tagung
sich der Selbstdarstellung einzelner patrizischer Familien
widmete.

GABRIEL ZEILINGER (Kiel) leitete die Sektion
mit einer Untersuchung zur Schriftlichkeit und Sie-
gelfÃ¼hrung im Elsass des 13. Jahrhunderts ein. Sie-
gel wurden bewusst als TrÃ¤ger konzentrierter Nach-
richten Ã¼ber stÃ¤dtische IdentitÃ¤tsbildung und
Konflikte eingesetzt. Sie dienten der Selbstidentifizie-
rung und Herrschaftsverdeutlichung der stÃ¤dtischen
FÃ¼hrungsgruppen. Dies verdeutlichte Zeilinger an-
hand zweier Beispiele. In Colmar fiel die Entstehung
einer civitas und die Emanzipierung der stÃ¤dtischen
FÃ¼hrungsschicht gegenÃ¼ber den Grundherren mit
der Entstehung des ersten stÃ¤dtischen Siegels zusam-
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men. Ein Ã¤hnlicher Emanzipationsprozess lasse sich
auch im Siegel der Stadt MÃ¼hlhausen wiederfinden.
Die stÃ¤dtische FÃ¼hrungsgruppe setzte sich Ã¼ber
den StraÃburger Bischof hinweg und stellte ihr neues
Selbstbewusstsein ferner im Siegel dar.

JÃRG ROGGE (Mainz) erÃ¶rterte anhand von Ra-
thÃ¤usern sÃ¼dwestdeutscher ReichsstÃ¤dte die kom-
munale Selbstdarstellung sowie denWandel der ratsherr-
schaftlichen Legitimation von der Genossenschaft hin
zur Obrigkeit. RathÃ¤user spielten als einer der zentralen
Orte des politischen Lebens eine bedeutende Rolle in den
StÃ¤dten. Der Performanz hoher politischer Feste auf
dem Rathaus kam in der durch MÃ¼ndlichkeit und An-
wesenheit geprÃ¤gten politischen Kultur eine hohe Be-
deutung zu. Bauten die Ratsherren ihre Herrschaft zuvor
auf diese gemeinschaftliche Performanz auf, so wurde die
Herrschaftsberechtigung ab etwa 1500 als von Gott und
dem KÃ¶nig gegeben hergeleitet. Sei das Rathaus in sei-
ner Ausstattung zuvor von Schlichtheit gekennzeichnet
gewesen, tauche nun eine die obrigkeitliche Herrschaft
rechtfertigende politische Ikonographie auf. Auch Feste
auf dem Rathaus seien von nun an einer exklusiven Per-
sonengruppe von hohen Herren vorbehalten gewesen.
Die KomplexitÃ¤t des Themas âRathausâ zeige, dass das
Rathaus mit Blick auf das SelbstverstÃ¤ndnis des Patri-
ziats noch nicht ausreichend erforscht sei. Auch der Ver-
gleich zu konkurrierenden Orten des gesellschaftlichen
Lebens stehe in dieser Hinsicht vielerorts noch aus.

Schlaglichtartige Beispiele fÃ¼r Formen der
stÃ¤dtischen ReprÃ¤sentation der Stadt Esslingen von
1300â1600 bot JOACHIM J. HALBEKANN (Esslingen).
Problematisch sei dabei der Mangel an Zeugnissen zur
materiellen Kultur in Esslingen. Ein zentrales Bild der
Stadt sei der fÃ¼r reprÃ¤sentative Darstellungen genutz-
te Adler gewesen. Mangels anderer individueller Darstel-
lungen wurde der Adler konsensfÃ¤higer Bezugspunkt
sowie Verweis auf den direkten Bezug zum Reich. Erst
mit der EinfÃ¼hrung des doppelkÃ¶pfigen Reichsadlers
setzte sich der Esslinger Adler ab. Auch die Sakralbauten
seien in einer Untersuchung des stÃ¤dtischen Patrizi-
ats zu berÃ¼cksichtigen. Die stÃ¤dtische Pfarrkirche St.
Dionys in Esslingen stellte dabei ein genuin kommuna-
les Bauwerk dar. Der prÃ¤chtige SÃ¼dturm beherberg-
te das stÃ¤dtische GefÃ¤ngnis und Geheimarchiv. Die
Frauenkirche entstand in Folge eines komplexen Interes-
senaustausches mit dem Domkapitel Speyer als kommu-
naler Sakralbau, dessen Turm als ReprÃ¤sentationsturm
der Stadt diente, da das Rathaus wahrscheinlich keinen
Turm besessen habe. Das 1422 zentral neu gebaute Rat-
haus reprÃ¤sentierte als weltlicher Bau die Ratsherr-

schaft sowohl durch seine Ikonographie als auch die
astronomische Uhr, dem zentralen Ordnungssymbol in
der Stadt.

Die zweite Sektion wurde von JULIA VON DIT-
FURTH (Kiel) moderiert und stellte beispielhaft einzel-
ne Familien innerhalb der FÃ¼hrungsschicht der StÃ¤dte
sowie deren Selbstdarstellung ins Zentrum der Diskussi-
on.

Durch bildliche PrÃ¤senz und den direkten Ein-
fluss auf die Kirchenbaupflege sowie als prominentes-
ter Stifter kontrollierte der Rat den Ulmer Kirchen-
raum als Raum stÃ¤dtischer Selbstdarstellung. Das Ul-
mer MÃ¼nster veranschauliche dies, so EVA LEISTEN-
SCHNEIDER (Ulm) anhand patrizischer und zÃ¼nftiger
Fenster- und Altarstiftungen. Die patrizischen Grabka-
pellen am MÃ¼nster stellen vier Familien herausragend
dar. Die vom Chor aus zugÃ¤ngliche Kapelle der Familie
Besserer (gebaut 1529â30) veranschaulicht anhand adli-
ger Bildsprache deren BemÃ¼hungen um einen heraus-
ragenden Status. Ebenfalls einer adligen Bildsprache be-
diente man sich in dem Versuch, sich durch die auf den
Totenschildern und Grablegen dargestellte Familientra-
dition von neuaufsteigenden Familien abzusetzen.

Wappen waren in der mittelalterlichen Stadtgesell-
schaft multifunktional und omniprÃ¤sent, so auch in
Mainz, fÃ¼r das HEIDRUN OCHS (Mainz) anhand drei-
er alter Mainzer Geschlechter die Bedeutung der Wap-
penfÃ¼hrung fÃ¼r die patrizische ReprÃ¤sentation her-
ausarbeitete. Wappen seien die âsymbolischen Visiten-
kartenâ der FamilienverbÃ¤nde gewesen. Sie dienten be-
sonders im Mainzer Patriziat, dessen Grundlage bereits
seit 1335 die FamilienverbÃ¤nde waren, als Kommunika-
tionsmedium, zur Selbstvergewisserung als Teil des Pa-
triziats und formten IdentitÃ¤tsgemeinschaften. In der
Stadt waren die patrizischenWappen dort gegenwÃ¤rtig,
wo sie in Form von Siegeln und an Bauten, insbesonde-
re den patrizischen HÃ¶fen, Bedeutung erzeugten. Diese
spiegelten Wohlstand und Prestige einer Familie wider.
Eine Mainzer Besonderheit stellt das Wappenbuch dar.
Die Wappentafel aus dem 15. Jahrhundert zeigt die Be-
deutungszunahme der Wappen als Kennzeichen der Fa-
milien und als Identifikationskriterium fÃ¼r das Patrizi-
at. Der Gedanke des Wappenbuchs, Listen des Patriziats
und seiner Wappen anzulegen, sei mÃ¶glicherweise je-
weils in Konfliktsituationen aufgekommen, in denen die
Geschlechter unter Druck standen, ihren Lebensstil und
ihre Vorrangstellung zu rechtfertigen. Wappen, so Ochs,
dienten der Selbstvergewisserung und definierten Grup-
penzugehÃ¶rigkeit.
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KATJA PUTZER (NÃ¼rnberg) stellte Totenschilder
als Mittel der stÃ¤ndischen ReprÃ¤sentation und da-
mit Zwischenergebnisse aus einem aktuellen Projekt des
Germanischen Nationalmuseums vor. Totenschilder wa-
ren in NÃ¼rnberg ausschlieÃlich der lokalen Elite vorbe-
halten und mussten vom Rat genehmigt werden. Der so-
ziale Status lieÃ sich daran grundsÃ¤tzlich nicht ablesen.
Der Anbringungsort konnte jedoch Auskunft Ã¼ber die
Stellung geben, so war St. Sebald der prestigetrÃ¤chtigste
BegrÃ¤bnisort. Die zeitnah nach dem Tod installierten
Schilder dienten primÃ¤r der Memoria. Bis ins 17. Jahr-
hundert hinein hatten Totenschilder in NÃ¼rnberg ein
festes Muster mit wenigen Variationen. Im 15. Jahrhun-
dert kam es jedoch durch das Bestreben einiger Famili-
en, sich durch ihre Totenschilder abzusetzen, zu zuneh-
mend prÃ¤chtigeren Schildern. Dem wirkte der Rat mit
einemErlass entgegen, so dass bis ins 17. Jahrhundert nur
schlichte und uniformeHolzplatten aufgehÃ¤ngt werden
durften. Eine Gegenbewegung hin zu den barocken Schil-
dern und Epitaphien markierte das Ende der Totenschil-
der in NÃ¼rnberg.

Der Ã¶ffentliche Abendvortrag von ANDREAS
SCHMAUDER (Ravensburg) setzte einen Zwischenak-
zent. AmBeispiel der RavensburgerHumpis undweiterer
fÃ¼hrender Kaufmannsfamilien der BodenseestÃ¤dte
vollzog er die patrizische Partizipation am Stadtbild so-
wie die AnnÃ¤herung an den adligen Lebensstil nach.
Das Streben, sich dem Adel anzunÃ¤hern, wurde am
Landbesitz der Humpis deutlich. Diese nutzen ihr Fern-
handelskapital zum Erwerb groÃer Herrschaften. Man
strebte aus den StÃ¤dten hinaus auf die Burgen, aus dem
stÃ¤dtischen Erwerb in den adligen Lebensstil. Auch das
Konnubium der Familien wandelte sich in diesem Kon-
text. Verband man sich zuvor in erster Linie mit gleich-
gestellten Familien des Handelspatriziats, so erlangte
man ab der Mitte des 15. Jahrhunderts GleichbÃ¼rtigkeit
zum Niederadel und ging vermehrt mit diesem Verbin-
dungen ein. Im Stadtbild waren die Humpis, Muntprat,
KrÃ¶ll und MÃ¶tteli durch die exklusiven Trinkstu-
ben, ihre baulichen und caritativen Stiftungen sowie ihre
WohnhÃ¤user prÃ¤sent. Das Humpisquartier verfÃ¼gte
Ã¼ber den einzigen Erker der Stadt Ravensburg,Wappen
kennzeichneten das Haus in prestigereicher Wohnlage.
Aber auch politisch engagierten sich diese Familien (mit
Ausnahme der MÃ¶tteli) durch ihre Partizipation an der
Stadtregierung.

Die VortrÃ¤ge des letzten Tagungstages unter der
Leitung von ROLAND DEIGENDESCH (Reutlingen) bo-
ten geographische sowie zeitliche Ausblicke.

ARMIN TORGGLER (Bozen) stellte die Burg Runkel-
stein der Familie Vintler als Beispiel fÃ¼r die materielle
AnnÃ¤herung an den Adel in Bozen vor. Die Aufstiegs-
mechanismen der Vintler erinnern dabei an das Patri-
ziat in Oberdeutschland. Die Vintler profitierten im 14.
Jahrhundert durch Kredite an die Habsburger vom Herr-
schaftswechsel in Tirol. Sie erwarben Burg Runkelstein
und bauten diese 1388 bis 1393, am landsÃ¤ssigen Adel
orientiert, um. Ãber Fresken in den RÃ¤umlichkeiten
wurde versucht, eine adelsÃ¤hnliche Tradition und Ge-
nealogie zu vermitteln. Da man nicht an den Blutadel
anschlieÃen konnte, lehnte man sich Ã¼ber Darstellun-
gen aus der ritterlichen Literatur an den Tugendadel an.
Ein zentrales Fresko im Turniersaal der Burg stellt gleich
mehrfach die adligen Attribute der Vintler dar, indem es
sich auf deren TurnierfÃ¤higkeit, ihr adliges Konnubium
sowie die ZustÃ¤ndigkeit Niklas Vintlers fÃ¼r die lokale
Judengemeinschaft bezieht. Ebenfalls nach adligem Vor-
bild zog sich Niklas Vintler ab den 1390ern aus den tra-
ditionellen FamiliengeschÃ¤ften zurÃ¼ck und konzen-
trierte sich auf den Dienst am herzoglichen Hof. Mit dem
Eintritt in den bischÃ¶flich-brixener Adelskreis durch
das Konnubiummit der etablierten Brixener Adelsfamilie
von Platsch verÃ¤uÃerte Vintler die Bozener Besitzun-
gen, einschlieÃlich der Burg Runkelstein.

DIETMAR SCHIERSNER (Weingarten) steigerte in
seinem Vortrag Ã¼ber die SchlÃ¶sser der Fugger die bis-
her fÃ¼r das stÃ¤dtische Patriziat zart angedeuteten Ver-
hÃ¤ltnisse und bot damit einen Ausblick auf die weitere
Entwicklung im 16. Jahrhundert. Trotz hauptsÃ¤chlich
adliger Ehebeziehungen ab dem 15. Jahrhundert blieb die
Reichsstadt Augsburg bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts
der Lebensmittelpunkt der Fugger. Durch den gleich-
zeitigen expansiven Erwerb von SchlÃ¶ssern und Bur-
gen sowie ihre Aristokratisierung verband die Familie
stÃ¤dtische und landadligeMerkmale. Dies machen auch
die ersten Fuggerbauten sichtbar. Diese entsprachen zu-
nÃ¤chst einer eher schlichten, patrizischen Architektur,
nÃ¤herten sich aber immer mehr dem benachbarten Nie-
deradel an. In der Sprengung dieser VerhÃ¤ltnisse ab et-
wa 1550 sieht Schiersner den Ãbergang zu einer zweiten
Phase des fuggerschen Schlossbaus. Das bisherige Un-
derstatement weiche, gleichzeitig werde ein reichsadli-
ges Konnubium eingegangen. Die neue Architektur habe
dazu gedient, die HerrschaftslegitimitÃ¤t zu untermau-
ern, sowie die eigene landesherrliche Autonomie zu de-
monstrieren. Eine nun einsetzende Besonderheit der Ar-
chitektur der FuggerschlÃ¶sser war die Verbindung von
Tradition und Innovation, alter Bausubstanz und neues-
ten Methoden. Eine endgÃ¼ltige âTake-Off-Phaseâ ver-
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ortete Dietmar Schiersner um 1560/75. Kennzeichnend
fÃ¼r die SchlÃ¶sser dieser Zeit seien ihre exponierte La-
ge sowie der sich baulichwiderspiegelndeHerrschaftsan-
spruch.

PETER NIEDERHÃUSER (Winterthur) skizzierte die
besonderen VerhÃ¤ltnisse in der Deutschschweiz des 14.
und 15. Jahrhunderts. Die Schweizer Eliten zeichneten
sich als Verwaltungspatriziat aus, das Ã¼ber stÃ¤dtische
Ãmter seine privaten Herrschaften ausbaute. Trotz der
zunehmenden Adelsherrschaften blieb die Stadt Politik-
und Lebenszentrum sowie Grablege. Die Benennung die-
ser Elite als âGerichtsherrenâ sei trÃ¼gerisch. Nicht nur
die Gerichtsbarkeit definiere sie, sondern auch grund-,
leib- und kirchenherrliche Aspekte. Hinter dem Erwerb
der Herrschaften lagen diverse Interessen. Sie dienten
ausgleichend zu den zurÃ¼ckhaltenden StadthÃ¤usern
zur Selbstdarstellung in Konkurrenz mit anderen Patri-
ziern. Sie hatten jedoch einen saisonalen Charakter und
blieben als vordergrÃ¼ndige Investitionen mobil. Eine
Entwicklung hin zur Stammherrschaft kam erst im aus-
gehenden Mittelalter auf. Nun erfolgte vereinzelt der
Schritt aus der Stadt in den Landadel. Deckten sich die
schweizer Befunde bis ins 15. Jahrhundert mit dem deut-
schen SÃ¼dwesten, so erfolgte nun eine stÃ¤rkere An-
lehnung an Frankreich.

Auch die aktuelle Tagung habe LÃ¼cken hinterlas-
sen, resÃ¼mierte SABINE VON HEUSINGER (KÃ¶ln) in
ihrem Impuls zum Ende der Tagung. Die KleinstÃ¤dte
seien, wie fast immer, zu kurz gekommen, die Verbin-
dung von Stadt und Umland rÃ¼cke in der Forschung
erst allmÃ¤hlich wieder in den Fokus. Aus der Tagung
ergÃ¤ben sich auch neue Fragen, wie etwa jene nach
der Konkurrenz der stÃ¤dtischen und kirchlichen Eli-
ten und der PlausibilitÃ¤t der These der Erwerbsaufga-
be mit dem Aufstieg in den Niederadel. Diese sei auch
wirtschaftsgeschichtlich zu Ã¼berprÃ¼fen. Der âmate-
rial turnâ herrsche Ã¼berall und das sei gut so. Er sei
bisher aber eher ein âimage turnâ, man wende sich eher
dem Bild als demDing zu. Zum anderen scheitere er auch
an der klÃ¤glichen materiellen Ãberlieferung des Mittel-
alters. Hier wecke zum Beispiel die Forschung Katja Put-
zers Hoffnungen. Letztendlich sei nur interdisziplinÃ¤res
WeiterkommenmÃ¶glich. Es benÃ¶tige neue Methoden
und ZugÃ¤nge, um Wissen Ã¼ber Materielles zu erhal-
ten.

Die Anregungen zum Abschluss der Tagung nah-
men die Organisator/innen gerne auf, um Ã¼ber ei-
ne Folgeveranstaltung nachzudenken. Die Ergebnis-
se der aktuellen Tagung sollen in den Schriften zur
sÃ¼dwestdeutschen Landeskunde erscheinen.

KonferenzÃ¼bersicht:

Sigrid Hirbodian (TÃ¼bingen): EinfÃ¼hrung

Michael Rothmann (Hannover): ReichsstÃ¤dtische
FÃ¼hrungsgruppen zwischen Stadtadel und Funktions-
elite

Sektion 1: Selbstdarstellung von Stadt und Rat
Moderation: Pierre Monnet (Frankfurt am Main)

Gabriel Zeilinger (Kiel): Schriftlichkeit und Siegel-
fÃ¼hrung. Die Bildung und Behauptung stÃ¤dtischer
FÃ¼hrungsgruppen im Elsass des 13. Jahrhunderts

JÃ¶rg Rogge (Mainz): RathÃ¤user als Orte kommu-
naler Selbstdarstellung in sÃ¼dwestdeutschen Reichs-
stÃ¤dten

Joachim J. Halbekann (Esslingen): Formen der Selbst-
darstellung der Reichsstadt Esslingen am Neckar im
SpÃ¤tmittelalter (1300-1600)

Sektion 2: Sozialprestige und Selbstdarstellung von Fa-
milien der stÃ¤dtischen Eliten

Moderation: Julia von Ditfurth (Kiel) / Roland Dei-
gendesch (Reutlingen)

Eva Leistenschneider (Ulm): Selbstdarstellung der
FÃ¼hrungseliten in den Sakralbauten der Reichsstadt
Ulm

Heidrun Ochs (Mainz): Patrizische ReprÃ¤sentation.
Wappen der altenGeschlechter im spÃ¤tmittelalterlichen
Mainz

Katja Putzer (NÃ¼rnberg): Memoria und stÃ¤ndische
ReprÃ¤sentation. Die Totenschilde der NÃ¼rnberger Eli-
te

Andreas Schmauder (Ravensburg): Macht, Reichtum,
Selbstdarstellung. DieHumpis und die fÃ¼hrendenKauf-
leute der BodenseestÃ¤dte

Armin Torggler (Bozen): Die Vintler auf Burg Run-
kelstein. Materielle AnnÃ¤herungen an den Adel

Dietmar Schiersner (Weingarten): Burgen fÃ¼rs So-
zialprestige? Die SchlÃ¶sser der Fugger und ihre Vor-
gÃ¤ngerbauten

Peter NiederhÃ¤user (Winterthur): Zwischen Stadt
und Burg. StÃ¤dtische Gerichtsherren in der Deutsch-
schweiz

Sabine von Heusinger (KÃ¶ln): Impuls und Diskussi-
on zum Abschluss
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